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fegen hatten. Wenigffens war das der beiden Redaktoren bisheriges ehrliches
Bemühen, und wird es auch in Zukunft fein. Warum bisher Artikel rein in-
firuktiven Inhalts, wie wir in der Folge noch fireifen werden, wenig hervortraten,
hat neben anderem einen nicht unwichtigen Grund, den wir leider an dieler
Stelle nicht auseinanderleben können, ohne dal? es ein zwar begreifliches, aber
fleher der Sache fchädliches Auflehen gäbe. Wir hoffen indes befiimmf, daé fich
diefer Punkt in ablehbarer Zeit abkläre, womit dann automatifch eine „Wendung
zum Belleren" eintreten dürfte. Zum andern können wir aber nicht umhin,
wiederholt auf unfern Aufruf zu verweifen und eindringlich die im Dilettanten-
orchefier Tätigen bitten, uns ihre Wünfche in Bezug auf die Ipezielle Ausge-
ßalfung der Zeitfchrift ungeniert bekannt zu geben. Der oben erwähnte Verein
geht auch hierin zu unferer Freude mit dem guten Beifpiel voran, indem er in
leiner Zuichrift gleich eine Serie von acht Themen aufhellt, deren Behandlung
er in der Zeitfchrift anregt. Und dies iff, wir fagen es gerne heraus, die fchönfie

und fruchtbarfie Art der Kritik, indem man mit den Wünfchen nach Befferung

zugleich Vorfchläge zu deren Verwirklichung angibt. Die erwähnte Zufchrift fügt
bei: „Wir glauben, daé eine Umfrage im ,Orchefier' noch viele andere interef-
fente und nützliche Aufgaben diefer Zeitfchrift zu Tage fördern würde." Voilà!
Was hier in ablolut richtiger Form formuliert wird, ifi auch unler dringender
Wunfeh. Diefe Art der Zufammenarbeit mué unter allen Umffänden für die
Zeitfchrift nur Gutes zeitigen, auch auf die Gefahr hin, daê fich diefer oder
jetter Abonnent künftig lagen wird: Neuerdings iff es zwar wirklich belfer geworden.

Aber es iff auch kein Wunder. Denn wenn man den Redaktoren erfi
feufilieren mué, was fie fchreiben follen, dann iff es ja auch keine Kunff, ein
Blatt zu leiten! Ja meine lieben Herren, wenn in Dingsda ein alkokolhaltiger
Autofahrer den velofahrenden Sepp von hinten anfährt, oder wenn in X-Haulen
die Witwe Soundlo in völliger geiffiger und körperlicher Frifche ihren hundertffen

Geburtstag leiert, fo kann das der Redaktor einer Tageszeitung unmöglich wilfen,
Wenn ers nicht von irgendwoher erfährt. Nun wilfen wir zwar lehr gut, daé

zwifchen einem Fachblatt und einer Tageszeitung ein Unterlchied iff. Wir wollen
damit nur lagen, daé wie bei jener lo auch bei unlerer Zeitung durch eine
irgendwie geartete Zufammenarbeit oder Organilation Qualität und Quantität des
Inhalts gefiebert werden mué. Einer der Vereine hat nun den erfreulichen An-
feng gemacht. Wir find gefpannt auf die Nachfolger.

RfsyiÜiraiche Erziehung.
Von Toni Weber-Hagen.

Es iff nicht leicht, über die rhythmifche Erziehung im Sinne des Schweizer
Pädagogen Jaques-Dalcroze etwas zu fagen, ohne miéverfianden zu werden,
^fes fo fiark zum Impuls Ipricht wie die Rhythmik, iff fchwer in Worte zu fallen,
'ß Sache des Erlebens.

Schon der Begriff „Rhythmus" iff Ichwer deutbar. Der bekannte Auslpruch
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Hans von Bülows „im Anlang war der Rhyfmus" darf nicht nur mufikalifch

umgrenzt verfianden werden. Denn ohne diefe Urkraft wäre kein organifcheS

Gebilde, gefchweige denn ein Kunfiwerk denkbar. Vielfach werden Metrum

und Rhythmus verwechfelt. Metrum ifi mufikalifch gedacht die zeitliche takt-

mäfiige Regelung der einzelnen Klangfolgen zu einander; Rhythmus dagegen

die gliedernde, regelnde Kraft alles Gefchehens, die auch in der Mufik einen

hervorragenden Raum einnimmt. Sie fpannt über die ordnenden Zeitma&e hinaus

die weiten Bögen, gliedert und beherrfcht das Thema. Oder in weiterem

Sinne, um mit Ludwig Klages zu reden: Takt wiederholt, Rhythmus erneuert,

Takt ifi Erfcheinung einer Regel, Geifiestatfache, Rhythmus polarifierte Stetigkeit,

Natur- und Geifiestatfache, Metrum ifi Kette, Rhythmus ifi Tanz.

Urfprünglich hat fich wohl der mufikalifche Rhythmus aus dem

Körperrhythmus entwickelt, denn vielfach wird angenommen, dafi der Tanz die erfie,

einfachfie Kunfiform war, Ausdruck der Freude und des Schmerzes, Gottesdienfl

Weihe. Noch zu Bachs Zeiten ifi die weltliche mufikalifche Form aus der Tanzform

entfianden (Suiten und Partiten).
Während den alten Völkern der Körper das Infirument war, auf dem fie

zu fpielen verfianden, ifi uns viel von der Einheit verloren gegangen, die Karl

Bücher in feinem Buch „Arbeit und Rhythmus" Arbeit-Spiel-Kunfi nennt

Wir haben verlernt, uns unferes Körpers zu freuen, feine Gefefemäfiigkeit zu

begreifen und feine Sprache zum Ausdruck zu bringen. Die Erziehung war

lange Jahre eine rein intellektuelle, bis dann der Anfang des Jahrhunderts
allerhand Anfäfje brachte, diefe Mängel zu beheben. Es tauchten überall Syfieme

auf, die einfeitige Geifieskultur durch eine Ertüchtigung des Körpers abzulefe"

und fo einen Ausgleich zu fchaffen, der das alte Wort wieder wahr machet!

follte, daf? nur in einem gefunden Körper ein gefunder Geifi wohnen kann. Für

alle Methoden war das Ideal das alte Griechentum, aber die Wege waren fehr

verfchieden. Man ging vom Hygienifchen, vom Malerifchen, von der SchönheÜ

an fich aus. Man fuchte den Angriffspunkt in der Bewegung. Nur Jaques-

Dalcroze, der Mufiker, legte die Mufik feiner Erziehung zugrunde, indem el

die fehr fiarken Zufammenhänge zwifchen mufikalifchen und körperlichen Ge'

feben, die fich wedifelfeitig befruchten, wieder entdeckte.

Um das Gefagte befler zu verliehen, ifi es von Wert, etwas über die En h

fiehung der Methode zu wifien. Sie ifi eine Erziehung zur Mufik und

durch die Mufik. Jaques-Dalcroze ifi eben als Mufiker ausgegangen und de1'

fiete Zufammenhang" von Mufik und Bewegung ifi der Kernpunkt der ganze"

Methode. Als Profeffor am Genfer Konfervatorium für Theorie und Kompofiti0"
erlebte er die Enttäufchung, dafi vielfach die mufikalifche Erziehung nur de"

Zweck verfolgt, einzelne Fähigkeiten auszubilden, Klavier-, Violinfpieler, Sänget

zu erziehen und das wichtigfle darob verfäumt: mufikalifche Menfche"
heranzubilden. Darum ging er in feiner Erziehung von der Gehörbildung n"5'

die er als fogenannte Solfège-Kurfe den Theoriefiunden angliederte. Die Schuld

follten nicht nur die Aufgaben nach den Regeln, ohne innere mufikalifche

wendigkeit machen, fie follten die Akkordverbindungen innerlich hören u"
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fleh über das melodifche Fortichreiten der Stimmen klar werden. So nur konnten

fie die Regeln aus der Praxis ableiten. Er liefe fie alio die Akkordverbindungen

fingen und hierbei machte er den Verluch, die Arme dazu taktieren
zu lalfen. Den gefchärften Augen des Erzieherr entging es nicht, daé die Schüler

nicht nur rhythmifcher, fondern auch mit mehr Lufi und Frifche fangen. Die
Taktierbewegungen ergaben geradezu ein körperliches Verhältnis zur Mufik.
Diefe Beobachtung legte den Grundflein zu feiner fpäteren Methode. Warum
follte es nicht möglich lein, während die Arme den Takt Ichlugen, mit den Füben
den Rhytmus der gelungenen Melodie anzugeben? Sobald man erfi beim Suchen

War, landen fich für alle mufikalifchen Elemente die entlprechenden körperlichen
Bewegungen. So entfiand gewilïermaéen ein Notenfyfiem, eine Grammatik des

Körpers. Von der Viertelnote als Einheitswert ging man aus. Für fie wurde
der einfache Schritt eingelegt, Noten von längerer Dauer wurden in Viertel zerlegt,

indem die entfprechenden Bewegungen am Plat? ausgeführt wurden.
Natürlich erfolgte auch die Zerteilung der Viertelnoten nach unten in Achtel, Sech-

Zehntel, Triolen, indem an Stelle des großen Schrittes mehrere Lauffchritte traten.

In alier Stille und mit feltenem Idealismus wurde von Lehrer und einigen
Schülern fo an einer neuen Idee gearbeitet. Aber bald ergaben fich ungeahnte

Schwierigkeiten: der Körper war nicht durchgebildet, das Nervenlyflem nicht ge-
fchult, kompliziertere Rhythmen auszuführen. Es galt ein flefes Bereithalten des

Mulkel- wie des Nervenfyfiems zu erzielen. So entflanden jene Übungen, die
fpäter als Willens- und Unabhängigkeitsübungen den Pädagogen ebenfo wichtig
erfdiienen als die rein-Mufikalifchen. Wer an den vorgefchriebenen Ablauf einer
Bewegung gebunden iff (wie bei der gymnafiifehen Schulung) wird nie imflande
fein, plöfelich umzufchalten, eine Bewegung auf ein kurzes Kommando oder einen
mufikalifchen Akzent hin plöfelich zu unterdrücken, umzukehren, zu verdoppeln
oder wie immer die vielfachen Formen diefer Übungen find. Mir fcheint, daß

kaum eine Schulung fo geeignet ifi, den jugendlichen Willen zu flählen, den

Geilt beweglich zu machen, die Konzentrationsfähigkeit zu fleigern und Kräfte
frei werden zu laßen für die Lebensaufgabe, wie immer fie fich auch geflalten

möge.

im Jahre 1905, auf dem mufikpädagogifchen Kongreß zu Solothurn, trat
Dalcroze zuerfi mit feiner Methode an die Öffentlichkeit. Die begeifierte Zu»

«immung, die er bei den führenden Mufikern fand, veranlagte ihn, den Lehr-
floff weiter auszuarbeiten, feine Schüler zu Mitarbeitern heranzuziehen und in
Genf (fpäter Dresden und Hellerau) Lehrer der Methode heranzubilden.

Die Methode zerfällt in drei Teile: die rhythmifche Gymnaflik (zur
Erziehung und Kräftigung des metrifchen und rhythmifchen Sinnes), die
Gehörbildung (zur Erziehung des mufikalifchen Gehörs) und die Improvifation,
eine praktifche Anwendung der Mufiktheorie. Diefe drei Teile bilden die Einheit,

die wir mufikrhythmifche Erziehung nennen. Sie erfaßt gleichzeitig Körperliches

und Geifiiges. Oberflächlich betrachtet, fcheint fie Mufiker zu erziehen,
deren Mufkeln zur rechten Zeit die Befehle der Nerven ausführen. In Wirklichkeit

werden willensfichere Menfchen gebildet.
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Andererfeifs ifi es lelbfiverfländlich, dab eine Arbeit, die fo engverbunden
ifî mit mufikalifchen Elementen, fich nicht ausfchliefilich an Willen und Intellekt
wenden kann. Davor bewahrt fchon die phantafiebildende, gefühlsfieigernde
Kraft, die der Mufik innewohnt. Und dadurch wird ein Neues, Wichtiges, in

den lefifen Jahren immer mehr von der Pfychoanalyfe Erkanntes erreicht: die

Möglichkeit, Hemmungen zu beledigen, Verkrampfungen zu löfen, indem nämlich

der gefchulte, durch die Mufik angeregte und erzogene Körper feine Gefühle
äufiern kann. Er findet fo gewiffermafien das Ventil, das er braucht, foil nicht

das Befie und Feinfie in ihm — ins Unterbewufitfein zurückgedrängt — ein

krankes Scheinleben führen.
Weiterhin verhindert naturgemäß jede mufikbetonte Arbeit einen leeren

Schematismus. Das, was Jaques-Dalcroze feinen Schülern mitgab, war kein

„Syfiem" im üblichen Sinne, konnte keines fein, wenn man ihn, den flets

fchöpferifchen, aus dem Impuls der Stunde lehrenden Pädagogen recht begriffen.
Das, was er als erfie mufikalifch-körperliche Gefefie gefunden, konnte nur

Anregung fein, die in lebendiger Arbeit erweitert und ausgebaut werden mufite

Und in der Tat find feit dem Krieg, namentlich in Deutfchland, überall Kräfte

am Werk, die ungeheuren Möglichkeiten, die in der rhythmifchen Erziehung

fiecken, nach allen pädagogifchen und künfilerifchen Seiten hin auszugefialten.
Da ifi zunächfi der Körper, deffen phyfifche Möglichkeiten zu entwickeln find,

nicht als Hauptfache wie bei Gymnafiik und Sport, fondern als wichtiger Teil der

Einheit Körper-Seele-Geifi. Aber da nur ein vollendet gefchulter Körper das

fein fchwingende Infirument zur Vermittlung des Seelifchen fein kann, werden
alle neuen Möglichkeifen der Körpererziehung einbezogen, ohne dafi das We-
fentliche verloren ginge: die Erziehung zur Mufik. Auch die Atmung wird zum

wichtigen Faktor in ihrer Beziehung zum Eigenrhythmus des Einzelnen und in

der Anwendung auf die Gliederung der mufikalifchen Phrafe. Wechfelfeitige
Durchdringung wird zur Notwendigkeit, loll der Körper nicht von der Mufik
vergewaltigt, die Mufik nicht Dienerin des Körperrhythmus werden. Gute Beobachtung

wird bald erkennen, wo jeweils die Führung fein mufi. So kann auf lehr

feine Weife ein Austaufch zwifchen Lehrer und Schüler fiattfinden. Ähnlich ifi

es mit der Gruppe, die über den Einzelnen zum Sozialen führt. Auch hier gibt

es Führer und Geführte in zwanglofer Wechfelwirkung. Endlich wird der Raum

erlebt und geßaltef in feiner Beziehung zur Mufik, zum Einzelnen, zur Gruppe.

Die Mufik, die nach wie vor im Mittelpunkt des Unterrichts fleht, wird
namentlich in den Ausbildungsfeminarien in all ihren Ausdrucksformen unterrichtet.

Für künftige Mufiklehrer ifi es wichtig, zu willen, dafi die Verbindung mit Rhythmik

eine fo enge geworden ifi, dafi ab 1930 die flaatlichen Prüfungen auch auf

diefem Gebiet obligatorifch find.
Das Wefentliche der rhythmifchen Erziehung aber ifi, dafi in allen Zweigen

„graue Theorie" unmöglich wird. Immer werden ihr lebendige Ströme zugeführt)

fodafi fiets die Erfindung angeregt und die Phantafiekräfte gefieigerf werden.

Das ifi in der Rhythmik fo, wenn der Schüler den fchematifchen Grundlagen ent-

wachfen ifi und der gefchulte Körper mit den mufikalifchen Elementen frei zu
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Schaffen verfleht (diefen Vorgang könnte man mit der Arbeit des Komponifien
vergleichen, der fein Thema auflchreibt, es vielleicht melodifch und rhythmifch
analifiert, es dann aber klanglich-farbig ausweitet den Gefefeen des Orcheßer-
körpers gemäß). Das iß lo in den theoretifchen Fächern, wo alles zur freien
— gelungenen und gefpielten — Improvifation drängt, wo Gefefemäbigkeit nur
Grundlage ifl für eigene Erfindung.

Vom Spieltrieb des Kindes, der nichts anderes ifl als Uberfchub vitaler
Lebenskräfte, unbewußte Regung des Schöpferifchen, die in jedem Menfchen liegt,
wird im Anfangsunterricht ausgegangen. Von hier aus find wohl am befien die

oft erfiaunlichen Erfolge bei pfychopathifchen und felbfi taubfiummen Kindern zu
begreifen. Diefe fchöpferilchen Kräfte fieigern und entwickeln, heißt Leben
fieigern, am neuen Menfchen bauen, der die verlorengegangene Einheit
des Körperlich-Seelifchen-Geifligen wiederfindet. Es heißt vor allem Freude
vermitteln und innerlich reicher machen.

Heinrich Scliüfj.
Zu feinem 350. Geburtstag.

Von f. H. Löbel, Berlin.

Im Zeichen des Gedenkens dreier Heroen der Mufik fleht das Jahr 1935 :

Bach, Händel, Schüfe. Und es ifl kein Zufall, dab Heinrich Schüfe, obwohl er
der chronologilch Frühere ifl, in diefer bedeutungsvollen Trinitäf an lefefer Stelle

genannt wird. Nicht etwa wiederum, weil der Tag feiner Erinnerung nach denen

Bachs und Händeis in den Lauf des Jahres fällt, gefchickt diefe äußerliche Hint-
anfefeung, fondern den Anlab hierzu gibt einzig das Verhältnis der Heutigen zu
ihm. Erfcheinen dem unbefangenen Hörer fchon die firengen Säfee eines Bach

und die fchlichte Herbheit Händelfcher Arien wie in eine abfirakte Ferne gerückt,
fo trennt uns doch noch ein ganzes Jahrhundert mehr von den Schöpfungen des

„Vaters der deutfchen Mufik", wie Heinrich Schüfe fchon von feinen Zeitgenoffen

genannt wurde. Hiezu kommt, dab die Namen Bach und Händel — und zu
einem gewißen Teil auch die ihrer weniger bekannten Vorgänger und Schüler

— heute noch häufige Gäfle in den Programmen der Konzertfäle und des Rundfunks,

in den Verzeichniffen der Verleger und vor allem im täglichen Leben der
Kirche find, während der Gegenwartsmenfch — wenn er nicht gerade mufik-
Wiffenfchaftlich intereffiert ifl — wenig Gelegenheit hat, an das Schaffen Heinrich

Schüfe' von verfiändiger Hand herangeführt zu werden. Gewib tun die

Bach-Händel-Schüfe-Feiern in dem augenblicklichen Jubiläumsjahr ein Bedeutendes

in diefer Hinficht und darüber hinaus hat fich die „Deutfche Heinrich-Schüfe-
Gefellfchaft" in Dresden ein hohes Ziel gefleckt, für den Durchfchnittshörer aber
bleibt die Zeitfpanne von 350 Jahren denn doch ein fchwer zu überbrückendes
Hindernis für das Verfiändnis und den Genub diefer Kunfi.

Noch heute fleht in Weibenfels der alte Gaflhof „Zum Schüfeen", der einfi
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